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Luntt, kttsratur und Wiffeiridiait.
# „Bühne und Sport ". Heft 13 von „Bus ", unter wel¬

chem Namen sich die Wochenschrift„Bühne und Sport " immer
mehr und mehr einbürgert, bringt diesesmal einen interessan¬
ten Artikel über die Stellung Kaiser Wilhelms zu Bayreuth,
vom Theater ferner noch die Waldvorstellungen der Com̂ die
francaise sowie die lustigen „Bühnensplitter" des „Saulus"
und die Ausführung der „Juden ". Vom Sport finden die Le¬
ser in dieser reichhaltigen Nummer den Zweikampf der- Lo¬
komotiven, Ballon-Rennen, Eselssport, Bosnischer Turf etc.
Die Fortsetzung des Romans von Misch, ein hochinteressanter
Artikel „Sport und Passionen im Reich der Schminke" sowie
eine Musikbeilage vervollständigenden Inhalt.

-sh Rudolf Pinner : „Was ihm das Leben gab". Roman.
Concordia Deutsche Verlags-Anstalt, Hermann Ehbock in Ber¬
lin W. 50. Geh. 3 JL,  ged . 4 A.  Die Geschichte eines Ein¬
zelnen zu schreiben und auf mehr oder weniger glückliche Art
und Weise den Werdegang eines  Menschen zu schildern, ist
in der neueren Zeit sehr oft versucht worden. Bei vielen blieb
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es ein Versuch, nur wenige haben -es gekonnt. Einer von denen,
die es fertig brachten, wirkliche, echte Menschen zu schtldern,
wie sie uns das Leben wahrhaft zeigt, einer von-Liesen wenigen,
die zugleich feine Beobachter und echte Dichter smd, ist Rudolt
Pinner . Viel von dem, was dem „Helden" seiner $£)i$)tuttg,
dem Hans Erik Wendlandt das Leben gab, hat sicherlich auch
der junge Autor aus der Heimat Gerhart Hauptmanns wirk¬
lich erlebt, vieles auch mag der feinsinnige Dichter an anderen
Menschen erschaut und dann in sich ausgenommen,haben! man-
ches auch mag wohl erträumt und aus dem unerklärlichen
Wunderbaren, das nur des Dichters ist, geschaffen worden sein,
aus Wesenlosem zu festen, lebensvollen Gestalten geformt. _Uno
das ist es, was diesen neuen Autor auszeichnet von so vielen,
die sich für berufen halten! er ist ein Dichter, ein Auserwählter.
Und sollte man noch Namen suchen von solchen, die 'hm ver-
wandt sind oder zu denen er hinneigt, seinem ganzen Wesen
und Träumen und Dichten nach, so wären keine Geringeren zu
nennen als Jens Peter Jacobsen und Hermann Hesse. Und
doch geht er seine eigenen Wege. Einzelne besonders schone
Stellen hervorzuheben, wäre nicht rechts Man darf nichts
herausreißen und absondern von dem, was ein festes, harmo¬
nisches Ganzes ist. Dies ist ein Buch vom Leben und fürs
Leben, das wirklich verdient, gelesen zu werden.

# Tier -Pantomimen im Mönchskloster zu Hemis in Tibet
werden alljährlich zweimal ausgeführt anläßlich der Wallfahr¬
ten, welche die Bevölkerung im Umkreise von mehr als hundert
Meilen nach diesem buddhistischen Kloster unternimmt das in
der Nähe von Kaschmir an der großen, Indien mit China ver¬
bindenden Karawanenstraße liegt. Eine solche interessante,
zweifellos auf jahrtausendealter Ueberlieferung beruhende Tier-

Pantomime zu sehen, ist bei dem bekannten Fanatismus der
Buddhapriester für den Europäer fast eine Unmöglichkeit; den¬
noch ist dies einem französischen Reisenden unter der schützen¬
den Verkleidung als tibetanischer Wallfahrer gelungen, und
.eine farbenprächtige Darstellung einer solchen religiösen Pan¬
tomime veröffentlicht nunmehr das neue, populär-wissenschaft¬
liche Prachtwerk von Hans Kraemer „Der Mensch und die
Erde" (Deutsches Perlagshaus Bong u. Co., Berlin W. 57),
von dem gerade jetzt die dritte Lieferung (60 $.) zur Ausgabe
gelangt ist. Julius Hart setzt in derselben seine geistvolle,
gründliche Wissenschaftlichkeit mit gemeinverständlicher Darstel¬
lungsweise in glücklichster Weise verbindende Abhandlung über
„Tierkultus und Tierfabel" fort, die ein ganz neues Licht auf
viele bisher unverständlich gebliebene mystische Vorgänge und
Anschauungen bei den Natur - und zum Teil auch bei den Kul-
tur-Völkern wirft . Auch diese Lieferung ist wieder in glän¬
zendster Weise illustriert. Außer der genannten Darstellung
heben wir aus den zahlreichen Illustrationen nur noch ein in¬
teressantes farbiges Blatt aus dem berühmten „Breviarium
Grimani" der Bibliotheca Marciana zu Venedig aus dem Jahre
1475 hervor, das eine Wildschweinshatz schildert, und eine wert¬
volle Farbentafel von Prof . Dr . Karl Eckstein, die für Natur¬
freunde gerade in dieser Jahreszeit von besonderem Interesse
sein dürfte, da sie die Beschädigung von Blättern und Nadeln
durch Insekten vorführt, die der Waldbesucher an der Hand
dieser Tafel nunmehr unterscheiden lernt.
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Von C. Iiichtenfels.
Fortsetzung . (Nachdruck verboten .)

„Das eben ist es , was ich mit dem günstigen Einfluß
Ihrerseits gemeint . Iran von Ellern ist zugänglicher , ich möch¬
te sagen , glücklicher , seit Sie hier sind ."

„Glücklicher ? "
„Ja . — Schwere Schicksalsschläge haben ihr Gemüt ver¬

düstert ; — sie steht ganz allein in der Welt . Ihre einzige
Tochter hat sie verlassen , gegen den Willen der Mutter eine
höchst romantische Heirat durchzusctzen . Biele , viele Jahre ist
das Leben der Freifrau ein einsames gewesen . Jetzt , im Al¬
ter , hat sie dies plötzlich empfunden , ist das Bedürfnis nach
dem Verkehr mit einem jüngeren Wesen in ihr erwacht . Daß
die Wahl aus Sie gefallen , mein Fräulein , betrachte ich als
ein Glück für sie — eine wohltätige Fügung ."

„GoU gebe, daß Ihre Auffassung sich bewahrheiten möge,"
sagte Gertrud , wundersam getroffen von den Worten des jun¬
gen Arztes , welche noch lange , nachdem er sich von ihr ge¬
trennt , in ihr nachklangen . „Eine wohltätige Fügung, " so
nannte er ihr Hiersein . Würde er es noch so nennen , wenn
er die Wahrheit ahnte , wenn er wüßte , in welch schiefer Lage
sie sich befand?

Noch wagte sie nicht zu reden . Sie glaubte in der Zeit
ihres Aufenthaltes das innere Wesen ihrer Großmutter genug¬
sam erkauft zu haben , um sich -zu sagen , ein Ueberstürzen würde
alles verderben . Aller Freundlichkeit ungeachtet hatten ge¬
legentliche Aussprüche der Freifrau gezeigt , die eiserne Energie
dieses Charakters sei noch ungebrochen , sie vorzeitig zu wecken,
sei gefährlich . Vor der Hand mußte sie sich glücklich schätzen
durch das augenscheinliche Wohlwollen , das die alte Dame ihr
entgegenbrachte — so wenigstens waren Dr . Hansens Worte
wohl zu deuten.

Gedankenvoll schlug sie den Heimweg ein . — Zum ersten
Male war ihr die Persönlichkeit des Arztes heute näher ge¬
treten . Sie hatte niemals darüber nachgedacht , was er als
Mensch wohl bedeuten möge , sie hatte immer nur den Arzt
in ihm gesehen . Heute hatte die warme , herzliche Weise , in der
Dr . Hansen von der Großmutter und ihren Lebensschicksalen
gesprochen , sie sympathisch berührt , und die Anerkennung , die
in seinen Worten für das junge Mädchen selbst gelegen , ihr un¬
bewußt doch geschmeichelt.

Als sie ihm zum Abschiede die Hand gereicht und ein paar
Worte des Dankes gesprochen , da war ihm wohl die Bewegung
in ihrer Stimme wohl nicht entgangen , und er hatte sie an¬
gesehen , so eigen — ganz warm war ' s Gertrud dabei ums
Herz geworden . Nicht wie ein Fremder war er ihr in jenem
Augenblick erschienen , nein , wie ein altbekannter , guter Freund.
— Ach, wenn sie ihm sagen könnte , was ihr das Herz bewegte,
warum sie bangte . Dem fremden Manne ? Sie mußte über
sich selbst lächeln : Gertrud , wohin verirrst Du Dich ! - —

Frau von Ellern blieb längere Zeit ans Haus gefesselt und
ihre Gesellschafterin mußte viel um sie sein . Im diesen Stun¬
den ging der für gewöhnlich nicht mitteilsamen Frau das Herz

auf ; sie sprach viel von der Vergangenheit . Ein ganzes Stück
Jugendleben ihrer Mutter zog an dem jungen Mädchen
vorüber . Frau von Ellern erzählte von ihrem Gatten , von
den Kindheitsjahren ihrer Tochter , und mit pochendem Herzen
harrte die gespannt Lauschende des Augenblickes , wo die Ur¬
sache des unglücklichen Zerwürfnisses berührt werden würde.
Dann wurde auch Gertrud sprechen ; — was — das tvußte sie
noch nicht , das würde der Moment ergeben . — Jedoch der Mo¬
ment kam nicht . In diesem Punkt blieben die Lippen der Er¬
zählerin versiegelt . —

Aber ein anderes Lippenpaar hatte den Bann des jahre¬
langen Schweigens gebrochen . — „Wes das Herz voll ist , des
läuft der Mund über ." — Das erfuhr Gertrud , wenn sie, sicher
gemacht , durch die Krankheit der Freifrau , jeden Nachmittag,
während dieselbe schlief , sich in das kleine Zimmer der Mutter
stahl . Bald darauf schlich dann auch jedesmal Babette herein,
zu dem jungen , ihrer harrenden Mädchen , das nicht müde wurde,
immer und immer wieder die vielen kleinen Erinnerungszei¬
chen zu betrachten , die Babette wie ein Heiligtum hütete . Sie
wurden es beide nicht müde — die eine zu erzählen , die an¬
dere zu hören . Ein unbestimmtes Etwas zog Babette zu Ger¬
trud hin , wenngleich ihrem schon etwas geschwächten Sehver¬
mögen die Aehnlichkeit , die den scharfen Augen der Freifrau
aufgefallen , entgangen war . Ebenso wenig nahm sie es wahr,
wie die Blicke ihrer Zuhörerin an ihrem Munde hingen . Ihr
war es eine Befreiung von jahrelanger Pein , endlich einmal
reden zu dürfen , von derjenigen zu sprechen , an der ihr Herz
noch immer in alter , ungebrochener Treue hing.

„Ach, wenn Sie meine Baroneß gekannt hätten , Kindchen,"
sagte sie eines Nachmittags .— sie hatte es schon oft gesagt —
„wie sie gut war und lieb und schön ! Roch viel , viel schöner,
als das Bild da . Und so sanft war sie — sanft wie ein Engel.
Gott mag wissen , wo in der Welt sie jetzt sein mag ! — Wenn
der Herr Vater noch lebte — 's war ' nimmer so gekommen.
Das war eine Liebe , die die zwei miteinander hatten ! Ich seh'
ihn noch vor mir , wie er sie auf den Knien hielt — achtjährig
mocht ' sie damals sein — und z» seiner Frau sagte : „Constanze,
sieh sie Dir an , Deine kleine Baronin — die muß einmal einen
Prinzen heiraten !"

Die Tränen rannen über Babettes runzelige Wangen.
„Na , der Prinz kam ja denn auch eines Tages — aber sein

Fürstentum lag im Monde . — Damals warnte ich meine Ba¬
roneß oft , so oft , hier , in diesem Zimmer war 's , wenn sie so
selig vor sich hinlächelte — ihren Blick nicht zu hoch in die
Wolken zu richten , sondern hübsch aus der Erde damit zu blei-
ben . Aber sie dachte , sie könnte mit ihrer Liebe und Begei¬
sterung den Himmel stürmen , über alle Hindernisse hinweg . Sie
dachten es beide : — ach ja , was glaubt man nicht , wenn man
jung ist und liebt !"

„Was war er denn für ein Mann ? " fragte Gertrud ge¬
preßt



Humor.
'\$ ln Zwiegespräch auf dem Turf . In der Vom

Verein Breslauer Töchterschule herausgegebenen literarischen
Monatsschrift „Ter Osten" (Verlag von Georg C. Bürkucr
in Breslau ) lasen wir jüngst folgendes Zwiegespräch:

„Was reden Sie da immer von Aristophancs ? Was ist
los mit ihm ?"
. „Aristophanes ? Leider hat er am Montag beim Herzog
von Ratibor -Erinuerungs -Nennen nicht gehalten , was er ver¬
sprach. Er kam als Letzter ans Ziel, und viele Leute haben
durch ihn ihr Geld am Totalisator verloren.

„Seltsam ! . . . Und Sie redeten auch von Theuerdank ?"
",Ganz recht! Er hätte von Rechts wegen das Henckel-

'Handikap gewinnen müssen. Hinter Hans Sachs schoß er
als Zweiter durchs Ziel, hat aber trotzdem ein wunderschönes
Rennen gelaufen ."
; „Noch seltsamer ! Da Sie den Theuerdank so gut kennen,
tverden Sie mir vielleicht über Hamilkar, dessen Namen ich
hier in Ihrem Hefte lese, etwas Näheres zu sagen wissen."

„Vielleicht? Halten Sie mich für geistig beschränkt? Kapi¬
tän Joes Hamilkar ist eines der ruhmreichsten Pserde . Sieger
im Preis von Schlesien! Beim Cinbicgeu in den Einlauf ging
er am Sonntag an Prinz Hamlet und Manhattan vorbei,
daß es eine Lust lvar ."

„So , so! Ich glaubte , Hamilkar sei ein Feldherr im
Altertum gewesen. Daß Sie auch Prinz Hamlet kennen,
geht aus Ihren Worten deutlich hervor. Wie aber konnte
Hamilkar an Manhattan Vorbeigehen, da doch Manhattan
meines Wissens eine amerikanische Insel ist?"

„Kann sein, daß es eine Insel gibt, die so oder ähnlich
heißt . Manhattan ist Major v. Goßlers Fuchs längst , von
Trollhetta und Minie Lozenga."

„Und Epirns ?"
„Ist M . v. Lutz' vierjähriger Fnchshengst von Bakauhis

und Embla ."
„Kennen Sie die Tramen von Goldoni ?"
„Tramen ? Sie stellen komische Fragen ! Hrn . Wein¬

bergs brauner Hengst Goldoni — von Goliard aus der
Goldig — hat aui Montag den Staatspreis IV, Masse ge-
tvonnen."

„Mer Brachvogels Tramen kennen Sie ?"
„Lieber Herr, Sie werden immer schnurriger ! Was wollen

Sie mit Ihren Dramen ? . . . Ich habe von Brachvogel
eine sehr hohe Meinung ; aber gegen Hutschachtel konnte er
nicht anskommen."

„Kennen Sie Ibsens Brand ?'
„Sie irren uw hl. Ich kenne Graf Sierstorpffs Brand.

Er >var übrigens nur Zroeitrr im Oder-Handikap; ich hatte
bestimmt darauf gerechnet, daß er Erster werden würde ."

„Ta Sie Brachvogels Dramen überhaupt nicht kennen.
Ist Ihnen natürlich auch das bekannteste dieser Tramen,
der Narciß unbekannt ." !

„Sie sind ja rin kostbarer Herr ! Erzählen Sie das Herrn
Lücke, daß sein brauner Hengst Narciß ein Trama ist. Leiden
Sie vielleicht ein bißchen an Kopfschmerz, he? . . . Gehen
Sie heim und lassen Sie sich Mclissenkraut kochen!"

Ter Mann ließ niich im Stich. Ich erstaunte üb« seinen
,Pferdeberstand. Tie glänzendsten Namen der Geschichte, die
herrlichsten Punkte in der Geographie, viele stolze literarische
Namen waren ihm wunderbar geläufig — und er wußte
genau, ob die Träger aller dieser Namen Hengste oder Stuten
waren , . . Grundgejcheite Leute gibt 'sl

(Nachdruck verboten .)

Hnrrwr im Berliner Gerichtssaal.
Des jungen Herrn blauer Sommeranzug.

Das Dienstmädchen Auguste Zirmer ist angeklagt, ihre
Dienstherrschaft , den Schlächtermeister P ., bestohlen zu haben.

Richter : Geben Sic zu,, Ihrer Herrschaft einen fast neuen
Anzug entwendet zu haben?

Angeklagte (weinend): Herr ' Jerichtshos , wat soll ick det
valeujnen ? Mir zerdrücken ja die Beweise.

Richter : Sie sind noch unbescholten. Was bewog Sie zu
dieser Unehrlichkeit?

Angekl. : Ach Jott , Herr Jerichtshos , de Liebe is an allet
Unjlicke schuld, an meinst ooch.

Richter : Nun erzählen Sie doch mal , wie Sie dazu kamen,
Ihre Herrschaft zu bestehlen.

Angekl.: Mein Willem , jetzt hat der mir ooch sitzen lassen,
ober damals warst noch mein Willem , der is Maschinbauer.
Un de Maschinbauer jaben in Februar in een Saal in de Köp-
nickerstraße een Sommerfest . Mein ,Willem , der wollte nu
in een Tennisanzuch jehen, den sollt' ick ihn koosen. weil er
nischt von versteht . Un dazu jab er mir funzehn Mark . Nu
war unjlicksclje Weise an andern Dach mein Willem sein Je-
burtsdach . Koosen wollt ' ick ihn wat , ick hatte aber keen Jeld
nich. un' meine Herrschaft wollte ick et nich sagen nn da koofte
ick mein Willem for die funzehn Mark , die er mir jejeben hatte,
zu sein Jcburtsdach Ziehzarrn , eene Zichzarrntasche un een
Portevinöh . — Nu kam aber ooch die Zeit ran , wo ick ihn den
Tennisanzuch jekoost haben mußte un mein Willem sein Jeld
hatte ick doch nn ooch nich mehr . Wat sollte ick nu dun ? In
meine Angst nehme ick den neuen blauen Sommeranzuch von
unsen jungen Herrn ans 't Spinde un jede den Anzuch mein
Willem . Mein Willem sah patent drin aus . Er saß ihm
wie anjcjossen . Anfang Mai kam nu det Unjlicke. Bei die
scheene. warme Dage wollte unse junger Herr sein' blauen
Sommeranzuch anziehen un der war nirjends zu finden . Jott,
ach Jott , ick lief mit meine Jewissensbisse rum un konnte steen
Menschen nich in de Oogxn kieken, Un in meine Herzensangst,
da sage ick denn, de Frau Meestern wird 'n wol aus Vasehcn
mit an den ollen Kleederjuden vakooft haben . Dei bestritt se
zwar , aber mit der Zeit , da haben sich alle beruhigt un der
junge Herr ließ sich 'n neuen blauen Sommeranzuch machen.
Ick atmete wieder uf. An Himmelfahrt holt mir mein Willem
ab , kommt ruf in de Kiche un mein Schreck —, er hat in.
blauen Sommeranzuch an . Ick will ihn noch sagen, det er
unten uf mir warten soll, aber nee, det Unjlick schreitet schnelle.
De Meestern kommt in de Kiche nn erkennt ooch jleich an een'
Fleck uf de Schulter den Sommeranzuch . Ick habe erschi je-
strirren , aber mein Willem , der hat jleich Lunte jerochen, jing
fort un hat den Anzuch wieder an de Herrschaft jeschickt.
(Schluchzend.) Mir hat mein Willem seit die Zeit nich mehr
anjekiekt. Det war meine erschte Strafe , de zweete war , bet
er mir de Ziehjarrntasche un det Portepinöh ooch reduhr je-
schickt hat mit keene Zeile bei un nu soll ick ooch noch sitzen?
Det ieberlebe ick nich.

Frau Schlächtermeister P . : Mir dut et eijentlich sehr leed,
det ick in meine erschte Wut nach'n Schutzmann seschickt habe.
Aber ick war zu ufjerecht , det se mir noch inreden wollte, ick
wäre in Stande , den nagelneuen blauen Sommeranzuch von
mein Sohn an een' ollen Kleederjuden zu vakovsen. Aber , Herr
Jerichtshos , ick jloobe nich, det det Mächen noch mal wat klem¬
men wird , sojar nich mal ans Liebe, also, wenn 't seht, lassen
Se ihr loosen, wenn 't nich jeht, dann machen Sest man recht
melde.

Die Angeklagte wird zu einem Tage Gefängnis verurteilt.
Nach der Verhandlung tritt die Schlächtermeisterfrau P.

zur Angeklagten und indem sie ihr Geld gibt , sagt sie: „Na
Aujuste , nu hören Se man us zu plärren , et is ja nich schlimm
jcworden . Un wenn et Ihn ' bei Ihre Herrschaft nich mehr
jefällt , dann komm' Se man wieder bei mir ."

Angekl.: Aber mein Willem is nu bei 'ne Andre.
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(ch ornsteinfcgermcister Schlaumeyer hatte eine große, aller-
^ dingS wohlbegründete Angst vor seiner besseren Hälfte.
Eine eigentliche Lantippe war nun zwar Frau Schlaumeyer
nicht, aber sie hatte so ihre besonderen, nach ihres Gesponses
Ansicht allerdings verschrobenen Ansichten über gewisse eheliche
Tugenden, Häuslichkeit, Solidität und dergleichen, zudem
eine federleichte Hand, mit der es selbst die des gewandten
Schornsteinfegers so leicht nicht aufzunehmen vermochte. Das
letztere Faktum hätte nun zwar so leicht den ehelichen Frieden
nicht zu stören vermocht, denn Schlaumeyer selbst war eine
friedfertige Natur , vor der jede Fliege sich ihres kümmerlichen
Daseins freuen durfte; aber leider nannte auch der Schorn¬
steinfeger eine böse, recht böse Leidenschaft sein eigen, die nur
zu oft die Brandfackel des Krieges in den ehelichen Frieden
hineingeschleudert. — Schlaumeyer kartete gern, leidenschaft¬
lich; je länger, je lieber, und wenn ihn der Kartteufel ein¬
mal gepackt, dann ließ er sein Opfer gewiß nicht los, bis
dieses die aufgehende Morgensonne an seine Pslichtver-
gessenheit und — seine Frau mahnten . Und wehe dem
armen Schlaumeyer, wenn er dann seine Schritte heimwärts
gelenktI Gewiß war noch keine von diesen Nächten ver¬
gangen. ohne daß er sich mit tausend heiligen Eiden ver¬
schworen, seiner Leidenschaft für immer den Laufpaß zu geben.
Eine Zeit lang ging's dann gut, wie auch jetzt seit Wochen,
und doch war 's heute wieder zwei geworden, und Schlau¬
meyer saß noch immer am Stammtisch in der „goldenen
Krone", die Blicke stier auf den Kartenhaufen vor ihm ge¬
richtet. Und der Zeiger auf der großen Schwarzwälderuhr
rückte immer weiter, rückte so lange, bis endlich Schlaumeyer
seinen stieren Blick zu ihm erhob.

„Wa- as ?"
Noch einen „Grand " ; das Schicksal hatte ihm denselben

sn die Hand gedrückt, dann sprang Schlaumeyer auf.
„Abend, meine HerrenI"
Ohne auf die entschiedenen Protestationen seiner Partner

zu achten, stürmte er hinaus in die laue Herbstnacht.
„Himmel, Donner . . .1"
Schlaumeyer sah nochmals auf die Uhr, dann in die

Luft oder vielmehr zu den Fenstern der zweiten Etage seines
Wohnhauses, das sich im Dunkeln vor ihm erhob. Lichtl
Wieder ein kerniger Fluch. Ueber seines Nachbars Garten¬
mauern stiegen eben zwei halbwüchsige Burschen, auf den
Armen mit Obst gefüllte Taschentücher, hinterher kläffend der
Hofhund und eine scheltende Männerstimme.

„Obstdiebe!"
Schlaumeyer warf einen mißgestimmten Blick in sein

eigenes Gehöft, das in friedlichster Stille dalag . Ob er sich
die Obstdiebe dorthin wünschte, seine gerade nicht rosigste
Laune an ihnen auszulassenI Er stand plötzlich still und legte
den Finger an die Nase.

„Donnerwetter , Donnerwetter !"
Er atmete leise auf.
DaS wäre eine Idee ! Warum konnte er auch nicht seit

zehn Uhr schon im Garten gesessen und den Spitzbuben auf¬

gepaßt haben, die ja auch schon oft seinen Obstbäumen einen
Besuch abgestattet?

Ein Satz, dann war Schlaumeyer im Garten und ver¬
schnaufte. Wie dankte er seinem Schöpfer im Stillen , daß er
auch Obstdiebe erschaffen; konnten die ihm allein doch jetzt
Schutz vor dem drohenden Unwetter gewähren. Geräuschvoll
öffnete er die Hoftür, und während er eben so geräuschvoll
die Treppe hinaufstieg, überlegte er nochmals.

Um zehn, meinetwegen schon um halb zehn, war er heim¬
gegangen aus der „Krone" ; da hatte er, gerade im Begriff,
die Haustür zu öffnen, das Gespräch der Hallunken behorcht,
die in seinen Garten einzusteigen gerade im Begriff standen.
Weshalb hätte er auch seine Frau wecken, sie beunruhigen
sollen, und wie konnte er ahnen, daß sich die Diebe dennoch
zur rechten Zeit verziehen und ihre bösen Pläne auf eine
vielleicht um sehr viel spätere Stunde verschieben würden!

„Famos !" Wenn auch noch etwas zaghaft, so doch
viel leichteren Herzens öffnete Schlaumeyer die Tür zu dem
gemeinschaftlichen Schlafgemach.

Sein erster Blick galt der teueren Hälfte, die ihn, auf¬
recht im Bett sitzend, mit funkelnden Augen empfing.

„Schon da ?"
Schlaumeyer räusperte sich, ehe er etwas erwiderte.
„Hm, hätte eigentlich früher kommen können, wenn ich

gewußt hätte, daß die Spitzbuben . .
„Was, Spitzbuben . .?"
Frau Schlaumeyer hatte sich noch etwas höher im Bette

aufgerichtet und die Arme in die Seite gestemmt.
„Was, Spitzbuben," wiederholte sie nochmals, diesmal

aber mit einem so drohenden Blicke auf ihr Gespans, daß
der doch die Augen Niederschlagen mußte.

„Na, denke mal an . .
Schlaumeyer reckte sich wie einer, der eben einen großen

Strauß bestanden hat, dann wagte er es, sich langsam den
Rock auszuziehen.

„Denke mal an, liege ich da seit zehn Uhr im Garten,
endlich die Diebe einzufangen, die uns noch vergangene Woche
den Aprikosenbaum . . ."

„Geplündert, " wollte Schlaumcyer hinzufügen, aber das
Wort blieb ihm im Halse stecken.

„O, Du erbärmlicher Ehebrecher, Du Schuft. Du . . ."
Mit einem Satz war Frau Schlaümeyer aus dem Betr

heraus und ihrem Mann an den Hals geflogen.
„O, Du . . Du . . .. Du warst also der Schuft, dem

unsere Köchin, wie ich herausgebracht habe, den ganzen Abend
im Garten Gesellschaft leistete!"

Die betrogene Frau weinte nicht, als der Wutausbruch
über ihre Lippen war ; sie war auch mit ihrem Manne im
nächsten Augenblicke wieder eins, wenigstens in dem Knäuel,
in dem sie zusammen auf den Boden rollten.

Als aber wenige Minuten später Schlaümeyer in Hemd¬
ärmeln die Treppe hinabstolperte, vielleicht um nochmals nach
den Obstdieben zu sehen, da gelobte er sich bei seiner der-
einstigen Seligkeit, daß er nie und nimmer mehr eine Kart«
zwischen seinen Fingem herumdrehen würde.
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„Was für ein Mann er war, Fräulein Gertrud ? — Einer,
wie ihn der liebe Gott just nicht alle Tage erschafft — so ein
Besonderer — ein Künstler. Sie waren alle in ihn vernarrt,
die Mädchen und die Frauen ; er aber fragte nach keiner außer
nach unserer Manon . — Es War ein schönes Paar ! Und wenn
sie spielten, da war's manchmal, als wenn man die Engel im
Himmel hörte. Er hatte ein Lied komponiert für sie, , das
spielte sie den ganzen Tag, ich kann Ihnen garnicht sagen, Was
das für ein herrliches Lied war ."

Gertrud kannte das Lied, kannte jede Note desselben durch
ihre Mutter . „Und wie wurde es später?" forschte sie.

„Später ? Ach, da ging das Jammern und Lamentieren an.
Die Gnädige war hart wie Stein . „Nein" sagte sie, und da¬
bei bl' eb's ; und sie sagte noch immer „nein", als ihr Kind
längst aus dem Hause war. Auf den Knien habe ich vor ihr
gelegen und gefleht, doch wenigstens die Briefe der Baronetz zu
lesen. Es War, als höre sie mich gar nicht — die Briefe gm-
gen zurück, woher sie gekommen."

„Ach," unterbrach Gertrud mit bebender Stimme die Er¬
zählerin „diese Briefe, in denen die verstoßene Tochter von
ihrem Schicksal Kunde gab, in denen sie die harte Mutter um
Verzeihung flehte — sie schickte sie zurück— ^— "

Von ihrer Bewegung übermannt, hatte sie lauter und er¬
regter gesprochen, als es die Vorsicht gebot. Babette sah sie
aufs höchste erschreckt an. .

„Kindchen, Kindchen, welchen Anteil nehmen Sie an diesen
alten Geschichten! Wie wiffen Sie denn, Was in den Briefen
stand?"

Kopfschüttelnd auf das junge Mädchen blickend, schritt sie
aus dem Zimmer und ließ die Aufgeregte allein darin zurück.

Am nächsten Tage erklärte die Freifrau sich für völlig her-
gestellt und damit hatten die heimlichen Zusammenkünfte in dem
Zimmer der ehemaligen Baronesse ihr Ende erreicht. Sonder-
Larerweise kam keine der beiden Beteiligten wieder auf das an¬
geschlagene Thema zurück. Nur zuweilen, wenn Babette in
der Nähe Gertruds beschäftigt war , ruhten ihre Blicke seltsam
forschend und ängstlich auf dem jungen Mädchen, der sie all
diese Eröffnungen gemacht hatte.

Die Tage waren jetzt kürzer geworden. Draußen heulten
die Novemberstürme und der Regen klatschte gegen die Schei¬
ben. Innen aber — im Boudoir der Freifrau — War's traut
und heimisch. Sobald die Dunkelheit kam, wurden die Vor¬
hänge herabgelassen, die Hängeampel angezündet und die Tee-
Maschine trat in ihr Recht. Wenn der Gedanke an ihre Mut¬
ter nicht so herzbrechend traurig gewesen wäre für Gertrud
- diese Abende hätten die denkbar gemütlichsten für sie sein
können. Frau von Ellern besaß eine reichhaltige Bibliothek und
hielt außerdem noch eine Anzahl der besten gegenwärtig er-
scheinenden Zeitschriften. Es war für Gertrud eine Quelle
wirklichen Vergnügens, der alten Dame vorzulesen oder, mit
einer Handarbeit beschäftigt, das Gelesene zu besprechen.

Einmal war ein ehemaliger Kamerad des verstorbenen
Freiherrn nach D. gekommen, derselbe, welcher Dr . Hansen an
Frau von Ellern empfohlen. Sie hatte den „nächsten Frer,ud
ihres Gatten," wie sie ihn ihrer Gesellschafterin gegenüber
nannte, zum Tee gebeten. Es war ein anregender Abend ge-
wesen, und Gertrud dachte darüber nach, ob wohl die Äugen
dieses alten Freundes auf ihrer Mutter so gütig geruht hätten,
wie heute auf ihr.

Auch Dr . Hansen hatte eine Einladung erhalten, und er
konnte nicht müde werden, von dem Genüsse dieses traulichen
Plauderstündchenszu sprechen.

„So kommen Sie öfter, lieber Doktor, wenn Ihre Zeit es
gestattet," war die freundliche Erwiderung der Freifrau ge-
wesen, „mir sind Sie stets zu dieser Stunde willkommen!" —

Und er hatte nicht gezögert, von dieser Aufforderung Ge.
brauch zu machen. Er kam - zuerst nicht allzu häufig -
dann öfter. Jedoch, er war ein vielbeschäftigter Arzt und nicht
selten mußte er, der Pflicht folgend, die ihn zu einem °Pa-
tienten rief, die trauliche Teestunde im Ellernschen Hause auf¬
geben. Diese Stunden waren ihm ein Bedürfnis geworden,
es war ihm ein hoher Genuß, an dem Zusammenleben dieser
beiden an Alter und Lebensstellung so verschiedenen Frauen
dann und wann teilzunehmen. Die Freifrau zeigte. niemals,
daß sie ahne, was ihn so häufig ihre Nähe suchen ließ — sie
erkannte es früher als er selbst, daß es Gertrud war.

Und der Gedanke der Vereinigung dieser beiden war für
Frau von Ellern kein unangenehmer. Es erschien ihr sogar
verlockend, ein wenig Schicksalsgöttin zu spielen. —

Vielleicht hatte das bittere Bewußtsein, niemals die Hand
zum Glück eines anderen geboten zu haben, Anteil an dieser
Gesinnung Jedenfalls machten sich Stanbesvorurteile hier
nicht geltend, der Doktor war kein Glied ihrer Familie. Frei¬

lich würde Frau von Ellern dann das junge Mädchen hergeben
müssen, welches ihr bereits lieb geworden War — so lieb, daß
der Gedanke an eine Trennung ihre Herrin schmerzlich be¬
rührte . Allein, als des Doktors Gattin würde Gertrud ihr im¬
mer nahe bleiben, ihr stets in Treue ergeben sein. —

So dachte und sann die Freifrau . Eine innere, ihr selbst
unerklärliche Gewalt trieb sie an, dies Mädchen glücklich zu ma¬
chen und glücklich zu sehen.

Wie es um Gertrud bestellt sei, vermochte Frau von Ellern
nicht zu erkennen. Das Wesen des jungen Mädchens blieb sich
— Wenigstens äußerlich — nach wie vor gleich. Und doch wa-
ren diese Stunden in dem innerlichen aufreibenden Leben, das
Gertrud führte, der einzige Lichtpunkt. Die Erscheinung des
Doktors, sein einfaches und doch so edle Wesen waren nicht
ohne Eindruck auf ihr Herz geblieben. Sie harrte aus sein
Kommen, wenn sie glaubte, ihn erwarten zu dürfen, und blieb
er einmal aus — dann war der Tag ein verlorener für sie.
— Sie wagte nicht, sich zu fragen, ob er ihretwegen käme; seine
Nähe war ihr ein Glück geworden — ein stillverschwiegenes,
süßes. Jetzt erst vermochte sie, die Handlungsweise ihrer Mut¬
ter zu verstehen. Noch hatte sie zwar die Stärke ihres Gefühls
für ihn nicht geprüft — aber sie wußte — er war ihr bereits
unentbehrlich geworden.

Das Jahr neigte sich seinem Ende entgegen, das Weih¬
nachtsfest stand vor der Tür.

Im Salon , im Boudoir, in Gertruds Zimmer standen
ganze Körbe voll Sachen, welche Frau von Ellern und Gertrud
gemeinschaftlich für die Dienerschaft und die Armen besorgt
hatten — Aepfel, Nüsse und Pfefferkuchen, nützliche Kleidungs¬
stücke für groß und klein, Bilderbücher und Spielsachen für die
Kinder.

In früheren Jahren war das Fest still und geräuschlos be¬
gangen worden, man hatte von den Vorbereitungen für das¬
selbe nur wenig gemerkt. Die Freifrau hatte zwar stets große
Summen Geldes ausgegeben, aber sie hatte sich an diesem Be¬
wußtsein genügen lassen, hatte die Geschenke für ihre Leute
niemals selbst ausgesucht; ebenso war das, was sie, allerdings
freigebig genug, für die Armen ausgesetzt, regelmäßig besümm-
ten Wohltätigkeitsvereinen zugeslvssen.

In diesem Jahre war das alles anders. —
Jetzt gab es Heimlichkeiten und verschlossene Türen . Zum

erstenmal wieder empfand dieFreifrau die Freude des Gebens.
Gertruds warme, sonnige Augen, die liebevolle Art , in der sie
all diese Vorbereitungen betrieb, wirkten auf das Gemüt der
so lange einsam Gewesenen wie ein Zauber. Was für ein
herziges■Geschöpf war doch dies Mädchen. —

Nur noch zwei Tage fehlten bis zum Fest. Gertrud war
mit ihren Vorbereitungen bereits fertig geworden. Die Kiste
mit den warmen, nützlichen Sachen und der Handarbeit für
die Mutter war gepackt, der Brief an diese schon geschrieben,
auch die kostbare Stickerei für die Freifrau vollendet.

Jetzt saß sie in deren Zimmer, damit beschäftigt, die ein¬
zelnen Rechnungen zu prüfen.

Den ganzen Tag über war das Wetter feucht und un¬
freundlich gewesen. Gegen Abend hatte der Regen zwar nach¬
gelassen, aber ein dichter undurchdringlicher Nebel, der alle
Gegenstände draußen, selbst die Lichter der Laternen fast
lich verhüllte, lagerte schwer und beklemmend über der Erve.

Die Freifrau trat vom Fenster zurück, an dem sie gestan-
den hatte.

„Ein böses Wetter," sagte sie, „ein echter Londoner Nebel,
wie ich ihn hierzulande noch nicht erlebt habe. Wir wollen
nicht wünschen, daß wir diesen schlimmen Gast bis über das Fest
behalten. Wo nur Hansen bleibt? Er hatte versprochen, uns
die Liste der zu beschenkenden Bedürftigen aufzustellen."

„Vielleicht kommt Herr Dr . Hansen des Wetters wegen
nicht," erwiderte Gertrud, sich tiefer auf die Rechnungen herab-
beugend. ,

Ihre sichtliche Befangenheit war der alten Dame nicht ent¬
gangen.

„Ich glaube nicht, daß das Wetter -imstande sein wird, den
Doktor zurückzuhalten," gab sie zurück. „Ah — da ist er schon,
ich höre seinen Schritt ."

Wenige Minuten später saß der Erwartete am Tische und
trank den warmen Tee, welchen Frau von Ellern ihm heute
fürsorglich selbst eingeschenkt hatte.

„Zur Belohnung sür Worthalten," sagte sie scherzend.
„Zweifelten Sie daran , gnädige Frau ? Ich halte immer

das, was ich verspreche."
^Fortsetzung folgt .).
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